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5 Roman von Frank Heller. 
Deutſcher Urheberrechtsſchutz für Georg Müller, Verlag 
in München.) 


(15. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


„Sie hatten geſtern abend die Adreſſe des myſtiſchen 
Hauſes vergeſſen. Sie iſt Ihnen nicht etwa heute nacht ein⸗ 
gefallen?“ 

„Nein, ich hatte, als ich fortlief, zu große Eile, um 
daran zu denken, aber wenn Sie wiſſen, daß die kleine 
Schenke das „Loch in der Wand“ heißt —“ 

„Es gibt hundert Bars mit dieſem Namen und von 
dieſem Ausſehen in London. Wo war ſie denn ungefähr 
gelegen?“ 

„Etwa eine halbe Stunde weit von Leiceſter Square. 
Ich kenne mich in London nicht aus, aber ich glaube, ſo lange 
brauchte ich im gemächlichen Schlendern, um hinzukommen. 
— Darf ich eines fragen, Herr Inſpektor?“ 5 

„Laſſen Sie hören!“ } x 

„Der Maharadſcha ift alſo nicht zurückgekommen?“ 8 

„Nein, wir haben ſeit halb vier Uhr nachts Nachfor⸗ 
ſchungen angeſtellt, aber ſie mußten ſo diskret als möglich 
durchgeführt werden. Sowohl des Maharadſchas, wie auch 
des Hotels wegen. Was uns freut, iſt, daß der Einbruchs⸗ 
diebſtahl verhütet wurde.“ 

Allan flog auf: . 

„Darf ich fragen, woher Sie das wiſſen?“ 8 

Der Detektivinſpektor lächelte zum erſtenmal. 

„Ich weiß es durch einen.. hm... eigentümlichen 
Zufall ... Wie iſt es denn, haben Sie nicht auch für Ihre 
eigene Perſon eine Anzeige zu machen?“ 

Allan zuckte heftig zuſammen. Das ſchlug jeden Rekord. 
Von ſolchem Detektipſcharſſinn hatte er noch nie geleſen 
oder auch nur geträumt! Hatte der magere Inſpektor 
ſeinen Geldverluſt an der Art gemerkt, wie er fein Schuh⸗ 
band knüpfte, oder an irgendeinem Fleck auf dem linken 
Rockärmel? Er ſtarrte den Inſpektor an, ohne etwas zu 
ſagen. Dieſer zog lächelnd ein Papier aus dem Haufen vor 
ſich und reichte es ihm. 

„Bitte leſen Sie,“ ſagte er. 
Morgenpoſt gekommen.“ 

Allan nahm das Papier ‚das ihm gereicht wurde, und 
durchflog die Zeilen mit ihrer nur allzu bekannten Schrift: 
„An die Scotland Yard! a 

Herr Allan Kragh aus Schweden, wohnhaft Zimmer 
Nr. 417 Grand Hotel Hermitage, wurde heute nacht zwiſchen 
halb drei Uhr und drei Uhr in ſeinem Zimmer um eine 
Summe von ſechstauſend ſchwediſchen Kronen (in Tauſend⸗ 
lronenſcheinen) beſtohlen. 7 5 

Der Verüber des Diebſtahls möchte darauf aufmerkſam 
machen, daß dies die überaus milde Strafe iſt, die Herrn 
Kragh aufzuerlegen für angemeſſen befunden wurde, wegen 
ſeines Eingreifens in die andere Affäre, die ſich in derfelben 
Nacht im Grand Hotel Hermitage abſpielte. I. 


„Das iſt mit der erſten 
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Für den Fall, daß Herr Kragh die Sache noch nicht an⸗ 
gezeigt haben ſollte, geſtatte ich mir hiermit, Sie davon zu 
benachrichtigen, Herr Kragh iſt ein liebenswürdiger junger 
Mann, der Ihre eifrigen Bemühungen verdient. 

; In Eile i 
Benjamin Mirzl. 


P. S. Die Zeit geſtattet mir nicht, „alias“ hinzuzufügen.“ 


Der Detektivkommiſſar beobachtete lächelnd Allans 
Mienenſpiel bei der Lektüre dieſer Epiſtel. f 

„Sie kennen Mirzl offenbar nicht, da Sie ſo überraſcht 
ſind,“ ſagte er. a 
Ich kenne ihn nicht? O doch, ein bißchen, wie ſchon 
aus dem Brief hervorgeht. Und Sie? Kennen Sie ihn?“ 

„Ich kann antworten wie Sie, ein bißchen! Er hat uns 
vor drei Jahren hier in London das Leben zur Hölle ge⸗ 
macht — die zehn. Einbrüche in Regent Street, die Entfüh⸗ 
rung des Ascotpokals, die Eskamotterung der krländiſchen 
Kronjuwelen und ein Dutzend anderer Dinge, die man ihm 
allerdings nicht direkt nachweiſen kann, aber von denen wir 
ſchwören möchten, daß er dahinter ſteckt. Ja, wir kennen 
Herrn Mirzl ein wenig. Gottlob verließ er das Land nach 
den Ascotrennen und ging dazu über, ſich den Behörden 
ſeiner Heimat unangenehm zu machen. Jetzt hat er das 
wohl ſatt bekommen und —“ : h 

„Und wäre wohl nie über die Grenze gekommen, wenn 
ich ihm nicht dazu verholfen hätte!“ 3 AR | 

Allan konnte es nicht unterlaſſen, dieſen kleinen Trumpf 
auszuſpielen. Die Detektivs hörten ſchweigend die Schil⸗ 
derung ſeines Abenteuers im Expreßzug an. Als er zu 
Ende geſprochen, ſagte der Inſpektor: . 

„Ich will Ihnen einen guten Rat geben: ſprechen Sie 
drüben nicht von dieſer Geſchichte, ich bezweifle, daß Sie 
eine Medaille dafür kriegen werden.“ 

„Und welchen Dank ich von Mirzl ſelbſt habe, haben 
Sie geſehen. Darf ich fragen: „Da Sie nun wiſſen, daß 
Mirzl im Spiel geweſen iſt, und ſo gründliche Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt haben, haben Sie doch wohl Hoffnung, ihn 
wenigſtens diesmal zu fangen?“ ‘ BE 

„Offiziell, offiziell,“ nickte der Detektivinſpektor, „haben 
wir überaus günſtige Hoffnungen. Aber was uns für den 
Augenblick beinahe noch mehr am Herzen liegt, als Herrn 
Mirzls habhaft zu werden, iſt, Se. Königliche Hoheit Nuſſuf 
Khan zu finden.“ g i 

Der Detektivinſpektor verſtummte und ſchlug mit ge— 
runzelter Stirn ſein Notizbuch ein Mal ums andere auf den 
Tiſch. Allan fing einen gemurmelten Flug auf, der ſich den 
Weg aus ſeines Herzens Tieſen bahnte. Im ſelben Augen⸗ 
blicke wurde die Türe aufgeriſſen, und ein grimmiger alter 
Herr mit weißem Schnurrbart kam hereingeſtürzt. Allan 
erkannte in ihm den europäiſchen Mentor des Maharadſcha, 
Oberſt Morrel. f 

„Na!“ rief er. „Neuigkeiten? Spuren?“ 

Der Detektivinſpektor ſchüttelte den Kopf, 

„Wir hoffen, im Laufe des Tages ...“ begann er. 

„Im Laufe des Tages, im Lauſe der Woche, warum 
nicht gleich im Laufe des Jahres!“ brüllte der alte Oberſt 


— 


und ftampfte auf den Boden, daß alles dröhnte. „Sie 
müſſen, hören Sie, Sie müſſen meinen ſchwarzen Ado — 
Seine Hoheit vor heute abend finden. Wir ſind zum Emp⸗ 
fang beim Miniſter von Indien gebeten, dieſem Ziviltrott 
— hm — für fünf Uhr zum Tee, und der Himmel weiß was! 
Sie müſſen ihn bis dahin hier haben, hören Sie, ſonſt ſchlage 
ich alles kurz und klein —“ 

„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Herr Oberſt, ich würde 
eine Abſage ſchicken. Unbedingt. Wenn wir noch irgend⸗ 
einen Zweifel gehegt haben, daß Benjamin Mirzl im Spiel 
iſt, fo iſt er nach der Ausſage dieſes jungen Herrn zeritreut; 
und Mirzl, der die irländiſchen Kronjuwelen geſtohlen hat, 
hat wohl auch nichts dagegen, einen regierenden Fürſten zu 
ſtehlen —.“ 

„Dieſer junge Herr! Wer, zum Geier, iſt dieſer junge 
Herr? Der Oberſt ſtarrte Allan an wie einen kleinen reni⸗ 
tenten Trommelſchläger. 

„Mr. Allan K—r—a—g -b“, buchſtabierte 
miſſar aus ſeinen Papieren, „aus Schweden“. 

„Schweden, Norwegen, iſt mir total ſchnuppe. Wer zum 
Henker iſt Mr. Allan K—r—a—g—h?“ 

„Der Herr, der feine Fürſtliche Hoheit in dem myſti⸗ 
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ſchen Klub, von dem Sie gehört haben, Herr Oberſt, zuletzt 


geſehen hat!“ 

„Ah—h-hb!“ Der Oberſt brüllte auf, wie ein zuſchanden 
geſchoſſener Tiger. „Sie waren es, Sir, der meinen ſchwar⸗ 
zen Ado — Se. Hoheit durch Gaſſen und Gäßchen in dieſes 
verdammte Lokal hinaufgelockt hat, wo er jetzt ausgeraubt 
und ermordet liegt. Sie waren es, verſuchen Sie nicht zu 
leugnen! Sie waren es!“ 

Allan, der aufgeſtanden war, hatte alle Mühe, ernſt zu 
bleiben. Der Oberſt war burgunderrot vor Wut bei dem 
Gedanken an Allans Schurkenſtreich. Wahrlich, es lohnte 
ſich, gute Werke zu tun und die Kronjuwelen indiſcher Für⸗ 
ſten vor dem Geſtohlenwerden zu retten! Es ſchien eine 
ebenſo dankbare Sache, wie den Perſonen, welche beſagte 
Juwelen zu ſtehlen wünſchten, behilflich zu ſein, ſich ihrem 
allzu anhänglichen Vaterland zu entziehen. 

„Nicht ich habe Seine Hoheit dorthin gelockt —“ 

„Doch, Sie! Das ſieht man Ihnen an. Ich pfeife auf 
alles, was Sie da zuſammenreden!“ 

„Ich nicht,“ ſagte Allan, der ſchon befürchtete, daß den 
Oberſt bei ſeinem hartnäckigen Leugnen der Schlag treffen 
könnte. „Es war ein Mithelfer von Mirzl, von dem Sie 
den Herrn Inſnektor ſyrechen gehört haben. Ich wurde 
ſelbſt in den Klub hinaufgelockt —“ 

„Haha! Haha! Hinaufgelockt! Arretieren Sie ihn doch, 
Inſpektor! Er war es, zu allen Teufeln, das müſſen Sie 
doch ſehen und hören.“ 

„Ich wurde ſelbſt von einem anderen Genoſſen Mirzls 
in den Klub hinaufgelockt. Wir wurden freigebig mit Wein 
bewirtet, ich und der Maharadſcha und der alte Hofdichter, 
die nach einer Weile in die Loge kamen, in der ich ſaß. Darf 
ich fragen, Herr Oberſt, kennen Sie jemand, der Stanton 
heißt?“ 5 . 

„Stanton? Stilton? Wer zum Teufel iſt dieſer 
Stanton?“ - 

„Das war der Mann, der Se. Hoheit dort hinaufgelockt 
hatte.“ 

„Haha! Natürlich! Inſpektor —“ 

„Nach einiger Zeit gelang es mir, durchzubrennen, und 
ich kam glücklichermeiſe noch zur rechten Zeit, um den Ein⸗ 
bunch hien zu verhindern, der von Mirzl ſelbſt in höchſt⸗ 
eigener Perſon ausgeführt wurde. Er hatte ſich fo koſtü⸗ 
mint, daß er mir ähnlich ſah —“ 

„Gütiger Gott im Himmel, Inſpektor, hören Sie, oder 
ſind Sie taub? Können Sie noch mehr Lügen dieſes Men⸗ 
ſchen hinunterſchlucken, ohne daß Sie daran erſticken? Koſtü⸗ 
miert wie er. Da will ich doch gleich tot niederfallen, wenn 
ich je etwas Ahnliches gehört habe! Er war es, natürlich, 
er war es, wie ich Ihnen ſchon ſeit einer Stunde in die 
Ohren ſchreie!“ a 

„Lieber Oberſt, darf ich Sie eines fragen: 
zugleich hinter und vor einer Türe ſein?“ 

„Nitürlich, wenn man will!“ 

„Das iſt nämlich die einzige Möglichkeit dafür, daß der 
Portier dieſen jungen Herrn einerſeits durchs Eingangstor 
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entfliehen ſah und ihn andererſeits, als er mit den Kon. 
ſtablern heraufkam, übel zugerichtet hier im Zimmer fand.“ 

„Dann iſt er einfach durch das Loch im Boden wieder 
heraufgeklettert.“ 

„Und iſt alſo an den Wächtern vorbei in das Schlaf⸗ 
gemach des Maharadſcha gekommen und ohne Leiter durch 
das Loch im Boden hier herauf, um den Politziſten in die 
Arme zu laufen?“ 

Der Oberſt verſtummte endlich. Die Möglichkeiten, die 
der Inſpektor dafür dargelegt hatte, daß Allan der Ver⸗ 
brecher war, ſchienen ſogar ſeiner bereitwilligen Phantaſie 
etwas zu vage. Er ſank auf einen Stuhl und wiſchte ſich 
mit dem Taſchentuch die Stirne. 

„Aber gütiger Gott im Himmel,“ ſtöhnte er, „der 
Miniſter erwartet uns um fünf Uhr mit Tee und der Him⸗ 
mel weiß was noch! Und mein Ruf! Und die Regierung 
in Indien!“ 

„Sie ſollten dieſem jungen Mann dankbar ſein,“ fuhr 
der Kommiſſar ſanft, aber unerbittlich fort, „daß er doch 
wenigſtens verhindert hat, daß die Juwelen geſtohlen wur⸗ 
den. Es hing an einem Haar. Dankbar, ganz gewiß.“ 

Der Oberſt heftete ein blutunterlaufenes Auge auf 
Allan, das gerade keine lebhaftere Potenz von Dankbarkeit 
ausdrückte. Er murmelte etwas Unhörbares, ſprang auf 
und ſtürzte zur Tür hinaus. 

Allan ſah den Kommiſſar an, der ſein Lächeln erwiderte.“ 
Im ſelben Augenblicke wurde die Türe aufgeriſſen, und 
Mrs. Bowlby ſauſte herein wie eine grüne Bombe. Sie 
erblickte Allan und pflanzte ſich vor ihm auf. 

„Haben ſie Ihnen von Langtreys Frau erzählt?“ rief 
13 8 bald zu Allan, bald zum Kommiſſar umwendend. 
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„Langtreys Frau?“ fragte der Kommiſſar. „Wer tft denn 
as?“ 


„Eine gräßliche Perſon“, rief Mrs. Bowlby triumphie⸗ 
rend. „Gräßlich. Sie ſdeckt hinter der ganzen Geſchichte, Sie 
werden ſchon ſehen.“ 

„Darf ich einen von Ihnen bitten, zu erzählen, aber ſo 
Eu als möglich,“ ſagte der Kommiſſar und ergriff die 

eder. 

„Darf ich, Mrs. Bowlby?“ ſagte Allan. 


Mrs. Bowlby nickte, indem fie ſich triumphierend be⸗ 
reit hielt, alle erforderlichen Randbemerkungen beizuſteuern. 
Allan begann: 

„Unmittelbar vor dem Verhör iſt mir eine Sache ein⸗ 
gefallen, die mir zu denken gegeben hat, Herr Inſpektor. 
Offenbar hat Mirzl und ſeine Bande über alles, was im 
Grand Hotel Hermitage vorging, durch Spione genaue Kon⸗ 
trolle ausgeübt. Es können ja Bediente, Kammerfjungfern, 
Kellner, Laufburſchen geweſen ſein, von denen es hier wim⸗ 
melt. Durch ſie wußten ſie Beſcheid über die Lokalitäten, 
und auch, daß ich mich mit der Jamilie Bowlby, die die 
Zimmerflucht über Seiner Hoheit hat, angefreundet habe. 
Sie haben erfahren, daß Mr. Bowlby mit Familie geſtern 
bis ſpät nachts ausbleiben würde. Dieſe Sache war ſchon 
Freitag beſtimmt, und ſie haben ſofort ihren Coup geplant. 
Daß er unter normalen Verhältniſſen dieſe Form angenom⸗ 
men haben würde, nämlich, daß Mirzl fi) gerade in meine 
Geſtalt gehüllt hätte, iſt wohl nicht ausgemacht, wenn auch 
immerhin möglich. Aber nun kam hinzu, daß Mr. Bowlby 
mich geſtern, bevor er vom Mittagstiſch aufſtand, freundlich 
aufforderte, ungeniert in ſein Rauchzimmer hinaufzukom⸗ 
men, wenn ich Luſt hätte, einen Whisky mit Soda zu trin⸗ 
ken. Dies war gegen acht Uhr, und Mr. Bowlby verſprach 
ſogar, ſeinen Diener zu verſtändigen, daß ich vielleicht kom⸗ 
men würde. Frappiert Sie dieſes Detail? Wir waren da⸗ 
mals allein bei Tiſch; es war niemand vom Perſonal in der 
Nähe. Sollte Mirzl das im letzten Moment erfahren haben, 
hat es ihn natürlich in ſeiner Wahl der Verkleidung be⸗ 
ſtimmt. Aber wie konnte er es erfahren haben? Wie ich 
Ihnen ſchon ſagte, war niemand von der Dienerſchaſt in 
der Nähe. Aber kurz nachdem Mr. Bowlby mit ſeiner Fa⸗ 
milie gegangen war, warf ich zufällig einen Blick nach rechts, 
von unſerem Tiſch aus gerechnet; und da, tief im Schatten 
der Palmen, die dieſen Teil des Speiſeſaales dekorkeren, 
und ſo gut wie von ihnen verborgen, ſaß eine Dame, von 
der Mrs. Bowlby behauptet, daß ſie von zweifelhaftem Cha⸗ 
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rakter iſt, eine Amerikanerin aus guter Familie, die vor 


mehreren Jahren aus Amerika durchgegangen iſt und ſich 
vermutlich hier in Europa mit einem Abenteurer zuſam⸗ 
mengetan hat. Ihr Name iſt Mrs. Langtrey ..“ 

„Und heute,“ ertönte Mrs. Bowlbys ſchrille Stimme 
wie ein Trompetenton, „heute um halb acht Uhr morgens 
iſt Mrs. Langtrey aus dem Hotel verſchwunden, nachdem ſie 
ein Lokal-Expreßtelegramm bekommen hat!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Sie nicht — gnädige Frau!“ 
ö Humoreske von Roſe Gerlach. 


„Ill Sybill!“ — Köſtlicher Wohllaut! Nicht? Freilich 
iſt es niemals ſo ganz klar, was man aus ſolchen Silben 
machen ſoll; doch Kenner der heutigen Welt werden mit 
leiſem Achſelzucken — als Lächelnerſatz — unſere Vermutung 
beſtätigen: fraglos ein elegantes junges Weib, wahrſchein⸗ 
lich „Filmdiva“. 

Ganz recht! So war es. 

Zwar hatte die reizende Ill es noch nicht zum glänzen⸗ 
den Star gebracht; aber ſie konnte mit ihren hübſchen, dunk⸗ 
len Augen ſo luſtig ſtaunen und verſtand es außerdem, das 
ſüßeſte Schmollmäulchen zu ziehen, was für die Flimmer⸗ 
leinwand ja von unſchätzbarem Werte iſt. 

Sie ſelbſt erſtrebte natürlich die höchſten Ziele. Da galt 
es zunächſt, ihren Namen zu ändern. 

„Ilſe Siebert!“ Damit lockte man keinen Hund vom 
Ofen; wie hauchzart verführeriſch dagegen klang „Ill 
Sibyll.“ a 

Ihr Gatte hatte zu alledem nur den Kopf geſchüttelt, ihr 
aber ſonſt freien Willen gelaſſen. „Mach deine Erfahrungen 
nur ſelbſt; anders iſt dir doch nicht zu helfen.“ Innerlich 
war er ganz Widerſtand. Nicht allein, daß er ſie jetzt nur 
noch „Ilſebill“ nannte, nein — auch ſo. Wie redete er 
immer! 

„Plag' dich nur mit all den zweckloſen Dingen“, pflegte 
er zu ſagen. „Hat die Aufmerkſamkeit, die du erreg t, in 
Wahrheit einen Wert? Was iſt denn der Beifall der Menge? 
Oft nichts anderes als die vertauſendfachte Urteilsloſigkeit 
des Einzelnen. Haſt du das reſtlos bedacht? Und das 
große Publikum — was ſoll es? Du ſollſt es mit deinen 
Mätzchen unterhalten, ſo eine Art von Hanswurſt fein, Der 
erſte beſte Pudel vermag dies vielleicht noch beſſer als du. 
Ja — wenn du eine große Künſtlerin wäreſt ... Jetzt 
aber, kleine Ilſebill, biſt du nur eine bedauerliche Lebens⸗ 
ſtümperin, die ihr eigenes Ich verzettelt und das Glück 
ihrer Ehe aufs Spiel ſetzt.“ 

Ill nagte an ihrem kleinen Finger und ſeufzte beklom⸗ 
men. Da ſprang der kleine Zwergdackel mit leiſe winſeln⸗ 
den Lauten au ihrem kleinen Liegeſtuhl empor. 

„Männe! — Lieber, kleiner Kerl!“ Wie hatte das Tier⸗ 
chen ſich geſtern gefreut, als ſie ſo unerwartet angekommen 
war! „Jaja, mein Hündchen, dein Freudengeheul iſt der 
einzige freundliche Eindruck geweſen, den Frauchen beim 
Einzug in ihr neues Heim empfangen hat.“ 

Ihr Heim — ja und ſie ſelber fremd darin. Ihn aber, 
der es für ſie mit zärtlicher Liebe hergerichtet, hatte ſie nicht 
angetroffen. Ach, und wie namenlos war ihre Freude auf 
dieſe überraſchung geweſen! — Noch einmal überkam ſie die 
ganze bittere Beſtürzung von geſtern abend, da ſie im Sturm 
und Regen wartend am Gartentor ſtand und der herbei 
eilenden Haushälterin als erſtes durch das Gitter zurief: 
„Wo iſt mein Mann, Juſtine?“, um darauf die Antwort 
zu erhalten: „Der Herr Doktor? — Ach gnä' Frauchen 
Herr Doktor iſt ja verreiſt.“ 

Und während ſie ſo ſtand und ſich unter krampfhaftem 
Schlucken bemühte, die ſchmerzliche Enttäuſchung zu ver⸗ 
winden, berichtete die Alte weiter: „Herr Doktor hat ge⸗ 
wartet und gewartet; gnä' Frau aber kamen nicht — ſchrie⸗ 
ben nicht ... „Wir find zwei Einſame, Juſtine“, hat er 
neulich mal zu mir geſagt, „wir müſſen uns damit abfinden“. 
— Heute morgen iſt er nach Leipzig gereiſt, ſeines Buches 
wegen. Vorher aber hat er noch an gnä’ Frauchen ge⸗ 
ſchrieben.“ 


Ill ſeufzte wieder. Da bellte Männe ſie heftig an und 
zerrte an ihrem Kleide. 

„Willſt du mit Frauchen ſpazieren gehen, mein Kerl⸗ 
chen? Ja, komm! Wir wollen uns mal die neue Welt an⸗ 
ſehen, in die Herrchen uns verſchleppt hat.“ 

Bald darauf ſtand Ill, ihre Handſchuhe zuknöpfend, im 
Garten und ſchaute prüfend umher. Das Haus lag wie ein 
verwunſchenes Schlößchen an einem See. 

„Hübſch!“ nickte Ill. „Sehr nett! Dennoch iſt's eine 
Wahnſinnsidee, ſich hier zu vergraben.“ 

„Ich kann in der Großſtadt nicht leben“, geruhte der 

Herr Gemahl ſtets kurz und bündig zu erklären. ; 
; Ill ſchlug etwas energiſch die Pforte ins. Schloß und 
wandte ſich dem Städtchen zu. Bald aber blickte ſie ver⸗ 
zweifelt auf ihre zierlich beſchuhten Beinchen hinab. Waren 
die Wege draußen naß und glitſchig, fo riskierte man auf 
dem holperigen Pflaſter zum mindeſten einen Abſatz. 
„Scheußlich!“ : Br 

Der Winkel hier follte wohl der Marktplatz fein. Richtig! 
Drüben das viel erwähnte Zentralhotel. Der ſtattliche 
Wirt ſtand vor der Tür. Als Ill vorüber kam, grüßte er 
lächelnd in unverhohlener Bewunderung. 

„Sieh an“, dachte Ill, „der gute Mann kennt mich be⸗ 
reits.“ Nun — es gab ja genug Photographien von ihr. 
Mit beflügelter Anmut ſchwebte ſie über die buckligſten 
Kopfſteine hin, und Männe mit zierlich erhobenem Köpfchen, 
das eine Ohr kühn ausgekrempelt, immer getreulich neben 
ihr. Das kleine Vieh war gar zu poſſierlich. 

Ill trat in ein Papiergeſchäft. Ein großer, eleganter 
Herr empfing ſoeben über den Ladentiſch hin die eingekaufte 
Ware. Männe ſprang an dem Herrn in die Höhe, als ver⸗ 
folgte er eine beſtimmte Abſicht. Alles lachte. Doch als 
Ill den Hund rief, verneigte ſich der Fremde mit aus⸗ 
geſuchter Höflichkeit: „Kein Wunder, gnädige Frau. Ihr 
Herr Gemahl hat ja wohl immer etwas für den kleinen 
Köter in den Taſchen.“ * 

Nachdem der Herr gegangen war, erkundigte ſich Ill 
bei der Verkäuferin. 3 

„Das war der Chefarzt unferes Krankenhauſes, gnädige 
Frau.“ 

Ill lächelte, und blühendes Rot färbte ihre ſonſt etwas 
blaſſen Wangen. Nun ging ſie weiter, um Zigaretten ein⸗ 
zukaufen. Bald war ein Laden gefunden. Auch hier das⸗ 
ſelbe: Ill wurde mit ſolch einer anbetenden Ergebenheit 
behandelt, daß ſie beinah lachen mußte. 

„Belieben gnädige Frau dieſelbe Sorte, die der Herr 
Gemahl ſtets bevorzugt?“ 8 

„Alſo auch dieſer Mann .. obgleich ich nie im Leben 
in dieſem Neſt geweſen bin! Zu drollig, aber auch hübſch! 
— Wenn Heinrich mich doch beſſer verſtände!“ Ill ſeufzte 
leiſe. ö 

Nun trippelte Ill noch einmal über den Marktplatz. 
Ah, das war ja der neue Brunnen, von dem Heinrich ihr 
erzählt hatte! Und dort im Hintergrunde — etwas erhöht — 
die alte Kirche. Wirklich: ein freundliches Bild! 

Ill bog in die Hauptverkehrsſtraße ein. „Nein, zu 
ulkig, dieſe winzigen Häuſerlein! Man reicht faſt mit der 
Hand auf das Dach. Entzückend aber, wie zu beiden Seiten 
einer jeden Haustür üppg blühende Roſenſtämmchen ſtehen! 
Es liegt doch ein eigenartiger Zauber über ſolch einer 
kleinen Stadt. — Und wie freundlich man von rechts und 
links durch die Fenſter auf mich hernieder ſchaut! Alle mit 
dem gleichen bewußten Lächeln.“ 

Ill fühlte ſich wie im Paradieſe. Lächelnd grüßte ſie 
ihr Spiegelbild in den Schaufenſterſcheiben. Doch ihr war 
dabei, als höre ſie ihres Mannes Stimme: „Ja ja, guck nur, 
kleine Ilſebill — du biſt reizend, kein Zweifel — aber . 

Halt! Ein Delikateſſengeſchäft! Der Inhaber ſah ſie 
kommen. Auch hier leuchtete ihr der wiſſende Blick wie ein 
Freudenfeuer entgegen. Ill wurde wie eine Fürſtin behan⸗ 
delt. Sie wunderte ſich daher keineswegs, als von neuem 
die Frage an ſie erging, ob ſie dasſelbe zu haben wünſche, was 
ſonſt der Herr Gemahl zu nehmen beliebe. 

In ihrer gehobenen Stimmung kaufte Ill eine ganze 
Menge Vorräte ein. Der Kaufmann verſprach dienernd, ihr 
ſchleunigſt alles zuzuſchicken. 
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Jetzt konnte Ill es ſich doch nicht verſagen, holdſelig 
errötend die Frage zu ſtellen: „Ja — ſagen Sie — kennen 
Sie mich denn überhaupt?“ 

Da trat der Mann ein paar Schritte näher und er⸗ 
widerte mit feinem Lächeln: „Sie nicht — gnädige Frau 
aber den Hund,“ z 


Verſchollene Anekdoten vom Alten Fritz. 


Wiedererzählt von Paul Böllert. 


Friedrich der Große geſtattete feinen Freunden ebenjo- 


viel Freiheit der Meinungsäußerung wie den Gazetten, die 


bekanntlich nicht genieret werden durften. 


Vor der Schlacht bei Roßbach meinte er zu ſeinem Ge⸗ 


neral Quintus Jeilius, daß, wenn er ſie verlöre, er nach 


Venedig gehen und dort ſeinen Unterhalt als Arzt ver⸗ 


dienen wolle. 


Der General ſah ihn groß an und meinte etwas ſpöt⸗ 


tiſch: „Daß Eure Majeſtät doch das Morden nicht laſſen 


können!“ 
Der Spott half. Der König nahm ſich zuſammen und 
gewann die Schlacht. 


Prinzeſſin Amalie, ſeine Schweſter, hatte mit vieler 
Nühe ein Diſtichon verfertigt und zeigte es voll Stolz dem 


großen Bruder. 


Der gab es ihr zurück: „Prächtig, ausgezeichnet! Bloß 
etwas zu lang!“ 5 

Der König war ſo ſehr überzeugt von der Schlechtigkeit 
des Menſchengeſchlechts und ſeinem Unwert, daß er in einem 
Geſpräch mit dem Marquis d' Argens äußerte: „Der liebe 
Gott hätte ſchon längſt wieder eine Sintflut veranſtaltet, 
wenn er nicht ſchon beim erſten Mal eingeſehen hätte, daß 


es doch keinen Zweck hat.“ ; 
ar 8 * 


Eines Tages wollte Friedrich feine Armeelieferanten zu 
einer dringenden Beſprechung einberufen, aber man teilte 
ihm mit, daß ſie alle in einem Kurort ſeien, dort Bäder zu 
nehmen. 5 3 

Aufgebracht zürnte er: „Sie bleiben ewig dieſelben. 
Immer nehmen, nehmen!“ 


Ein Feldwebel beklagte ſich bei ihm, daß ſein Kamerad 
ihn ſo ſchlecht ablöſe, allemal käme er um eine Stunde zu 


ſpät. 
Friedrich verſprach Abhilfe und ließ den Übeltäter zu 


ſich kommen. Zur Rede geſtellt, verteidigte ſich der Mann: 
„Es muß wohl in meiner Natur liegen: ich kann nun mal 
nicht ſchneller ſchlafen!“ 


über dieſe geſchickte Formulierung freute ſich der König 
ſo, daß er die Wache anders einteilte. SE 


* Fräulein Macdonald. 
26 Jahre alt und die Tochter des engliſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten, der ſeit dem überwältigenden Sieg der Arbeiter: 


Iſabella Maedonald iſt jetzt 


partei dieſen Poſten innehat. Da ihr Vater ſeit laugem 
Witwer iſt, hat Iſabella als ſeine älteſte Tochter in Dow⸗ 
ning Street Nr. 10, dem Wohnſitz des jeweiligen erſten 
Miniſters, die Pflichten der Hausfrau. Iſabella hatte 
dieſe wichtige und repräſentative Stellung — nach der Kö⸗ 
nigin iſt die Frau es erſten Miniſters die erſte Dame des 
Landes — bereits während der erſten Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft des Vaters im jugendlichen Alter von 21 Jahren 
inne. Sie wurde damals auch der Königin Mary vorge⸗ 
ſtellt, und die Königin fand ſo großes Gefallen an der 
Tochter des Arbeiterführers, daß die freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den durch Alter und Herkunft fo ver: 
ſchiedenen Frauen ſeitdem nicht mehr abgeriſſen find, Leicht 
ſind die Aufgaben der Hausfrau in der Downing Street 
nicht. Frau Asquith erzählt in ihren Memoiren, daß fie 
der Gedanke an manche Gäſte des Hauſes, die fie am 


viele ſchlafloſe Nächte gekoſtet hat. 


Rieyr. 


nächſten Tage zu empfangen und zu unterhalten hatte, 
Iſabella Maedonald 
iſt zwar ſchulmäßig nicht ſehr gebildet. Sie hatte dafür 
keine Zeit, denn ſie mußte frühzeitig für ihre verwaiſten 
jüngeren Geſchwiſter ſorgen. Sie hat nur das Diplom 
einer Haushaltſchule exworben, ſich aber trotzdem bereits 
als Journaliſtin einen Namen gemacht und betätigt ſich 
auch im öffentlichen Leben als gewähltes Mitglied des 
Grafſchaftsrates von London. 


5 

* Der Mörder gibt ein Interview. Vor einiger Zeit 
ſpielte ſich in der Umgegend von Newyork ein blutiges 
Drama ab. Im Anſchluß daran ereignete ſich der eigen⸗ 
artige Fall, daß der Täter einem Reporter aus eigenem 
Antriebe die Motive ſeiner Tat und deren Hergang zwecks 
Veröffentlichung mitteilte, bevor er ſich der irdiſchen Ge- 
rechtigkeit durch Selbſtmord entzog. In Newyork lebte mit 
ſeiner Frau, die er zärtlich liebte, ein gewiſſer Erneſt 
Eines Tages wurde ſeine Frau der bisherigen 
Ehegemeinſchaft überdrüſſig. Sie leitete die Scheidungs⸗ 


klage ein, und da in Amerika die Frauen meiſt recht be⸗ 


kommen, errang ſie auch ein Urteil, das ihr die Freiheit 
wiedergab. Eines Tages erſchien ſie aber in Begleitung 


ihres Vaters und eines anderen Herrn im Hauſe ihres 


Gatten. Bei dieſem Anblick packte den unglücklichen Rieyr 
die Wut. Er zog einen Revolver und ſtreckte mit zwei 
wohlgezielten Schüſſen ſeine frühere Frau und deren Be⸗ 
gleiter tot nieder. Dann verletzte er durch einen dritten 
Schuß ſeinen früheren Schwiegervater ſchwer. Nach der 
Tat beſtieg er ſein Auto und fuhr davon. Wenige Stunden 
ſpäter hielt vor einem der erſten Hotels eines eleganten 
Seebades an der Küſte ein Kraftwagen, dem ein Herr ent⸗ 
ſtieg. Er ließ ſich ein Zimmer geben. Am nächſten Morgen 
rief er den Leiter einer Zeitung an, ohne ſeinen Namen 
zu nennen, und bat darum, daß man ihm einen Reporter 
ſchicken möchte, dem er intereſſante Mitteilungen für ſein 
Blatt machen wolle. Die Zeitung willfahrte ſeinem Wunſche. 
Ein Reporter kam, wurde zu dem fremden Herrn auf das 
Zimmer geführt und freundlich empfangen. Dann ſetzte 
Rieyr dem Zeitungsmann in aller Ruhe die Motive aus⸗ 
einander, die ihn zu der Tat veranlaßt hatten, ſchilderte 
den Hergang, während der Reporter zuhörte, innerlich 
ſchwankend, ob er es mit einem Schwindler oder einem 
Irrſinnigen zu tun habe. Als Rieyr ſeine Erzählung ge⸗ 
endet hatte, zog er einen verborgen gehaltenen Revolver 
hervor und erſchoß ſich vor den Augen des entſetzten Be⸗ 
richterſtatters. 5 
4 * 

* Eine Frau als Stierkämpfer. Während ein Teil der 
ſpaniſchen Intelligenz in immer wachſendem Maße für die 
gänzliche Abſchaffung der Stierkämpfe eintritt, kommt von 
dort die erſtaunliche Nachricht, daß ſich nunmehr auch Frauen 
dem für unſere Begriffe ſicher nicht für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht beſtimmten Berufe, eines Stierkämpfers zugewendet 
haben. Der jungen Spanierin Senorita Elſeneda gebührt 
der Ruhm, zuerſt als Stierkämpfer und Toreadöor in die 
Arena hinabgeſtiegen zu ſein, um als bereufsmäßiger Ma⸗ 
tador Ruhm und Geld einzuheimſen. Senorita Elſeneda 
wird glänzend bezahlt, wenigſtens ſo lange ſie die einzige 
ihres Geſchlechtes iſt, die bei einer Corrida mitwirkt. 


* Unter ſich. „Haben Sie auch ſchwere Fälle in Ihrer 
Praxis, Herr Kollege?“ — „Ja. Ich gehe jetzt gerade wieder 
zu einem. Der iſt mir ſchon über ein Jahr das Honorar 
ſchuldig.“ . 5 
a 1. 
* Das Gehör iſt ſchuld! „Herr Müller, jedesmal, wenn 
ich zu Ihnen komme, ſehe ich Sie müßig daſitzen ... Die 
Kräfte wollen wohl nicht mehr ſo recht mit?“ — „Die Kräfte 
ſchon .. „ das Gehör nicht. — Ich höre Sie nicht mehr 
kommen.“ { 
U ——_— 
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